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Sie bogen auf die Chauſſee und fuhren in raſchem 
Tempo in den nächſten kleinen Ort, wo der Anwalt aus⸗ 
ſtieg, telephonterte und Edith ſchließlich in ein kleines 
Reſtaurant führte, das für ſeine Fiſchſpezialitäten bekannt 
war. 

„Seit wann kennen Sie Michael?“ fragte er ſofort, 
nachdem er die Beſtellung aufgegeben hatte. 


Edith ſchilderte ſchnell, unter welchen Umſtänden ſie 
Michael zuerſt in Paris getroffen hatte, fie erwähnte flüch⸗ 
tig die Reiſe, daß ſie in Hollywood geweſen, kein Geld 
mehr gehabt und ihn um Hilfe gebeten hatte und ſchließlich 
hierher zu ihm gefahren ſei. 


Der Anwalt hörte ihr zu, ohne auch nur ein einziges 
Mal zu unterbrechen. Hin und wieder nickte er, als be⸗ 
ſtätigte er ſich etwas. 

„Miſter Dupont“, fragte Edith — te rauchte jetzt 
nervös und in großen hungrigen Zügen —, „Miſter 
Dupont, an welcher rätſelhaften Krankheit leidet Miſter 
Miller? Warum glaubt er, ſterben zu müſſen, ſo ſehr bald 
ſterben zu müſſen?“ 

„Welches Intereſſe nehmen Sie an Michael?“ 

Edith zögerte, ſenkte den Kopf, hob ihn und ſagte laug⸗ 
fam: „Ich liebe ihn, Miſter Dupont, ich liebe ihn .. ich 
liebe Miſter Miller.“ 


„Er heißt weder Miller, noch iſt er krank, noch braucht 
er zu ſterben“, ſagte Dupont und ließ ſie nicht aus den 
Augen. „Er heißt Michael Rauter. Er war fünf Jahre in 
einer franzöſiſchen Irrenanſtalt und hat ſich in den Kopf 
geſetzt, einen Menſchen zu töten und danach Selbſtmord zu 
begehen.“ Er ſah ſie ſcharf an. „Warum erſchrecken Sie 
nicht?“ fragte er. Er wurde immer erſtaunter, als er Edith 
lachen hörte. 

„Warum lachen Sie?“ ſagte er ſtreng und bose. 


„Weil ich glücklich bin“, erwiderte Edith und lächelte 
noch immer. „Wenn er nicht krank iſt, braucht er nicht zu 
ſterben, brauchen wir uns nicht zu trennen, können wir 
heiraten, können wir. 

„Sie haben mich nicht verſtanden“, ſagte Dupont und 
legte ſeine kleine Greiſenhand auf ihre Finger. „Hören 
Sie zu, Edith Zylander, Sie dürfen jetzt nicht lachen, Ste 
müſſen ſich jetzt einmal ganz und gar vergeſſen. Michael iſt 
krank. Es iſt eine fixe Idee, daß er diefen Mann erſchießen 
und dann ſelber ſterben muß.“ 

Er rückte näher an ſie heran. Er ſprach ſchnell und ein⸗ 
dringlich. In kurzen Worten ſchilberte er ihr Michael 
Nauters Schickſal. 
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„So liegt die Sache“, ſchloß er. „Was er Ihnen er⸗ 
zählte, iſt eine fromme Lüge. Er will Sie nicht heiraten, 
weil Sie keinen Namen tragen ſollen, der mit einem Mord 
im Zuſammenhang ſteht, denn es iſt Mord, und das weiß 
auch Michael. Wie die Dinge ſind, weiß ich ſelber nicht, 
was ich tun ſoll, ich habe ihm geraten, ſo gut ich konnte, 
zu warten, nichts zu überellen, die Nerven zu behalten, die 
Geduld nicht zu verlieren. Ich bin am Rande meiner 
Weisheit. Ich weiß nicht, was ich tun ſoll, um ein Unglück 
zu verhüten. Das letzte, was ich aus ihm herausholen 
konnte, waren dieſe zwei Wochen Wartezeit, während derer 
ich verſuchen ſollte, eine Möglichkeit ausfindig zu machen. 
Es iſt mir nicht gelungen. Ich habe Michael allerhand er⸗ 
zählt. Er glaubt mir kein Wort, weil er mir nicht glauben 
will. Es iſt wie ein Fieber in ihm. Sie ſollen nicht 
weinen, Kind. Soll ich ihn einſperren laſſen in ein Sana⸗ 
torlum? Soll ich ihn anzeigen? Soll ich den andern 
warnen? Der Mord muß verhütet werden.“ 

„Er liebt mich“, flüſterte Edith, in Gedanken verſunken. 

„Nein“, ſagte Dupont, „das iſt das Unglück. Ein bißchen 
vielleicht, wie ein Mann ein hübſches Mädchen lieb hat; 
wie ein Menſch, der alles riskieren will, dem ſein eigenes 
Leben einerlei iſt, noch lieben kann — ſoweit mag er Sie 
lieben. Aber er liebt Sie nicht genug, Edith Zylander, 
ſonſt würde er diefen frrſinnigen Plan fallen laſſen, würde 
mit Ihnen ein neues Leben aufbauen, abwarten, bis ſich 
eine Gelegenheit ergibt. Es tut mir leib“, ſetzte er leiſe 
hinzu, als er ihr Geſicht jetzt ſah, „aber anders kann ich 
leider die Dinge nicht betrachten.“ 

Edith ſchwteg. Sie trocknete die Tränen. Dupont hatte 
recht. Ein Mann, dem alles einerlei war, konnte nur 
relativ lieben. Er liebte den Haß mehr, die Rache war 
ihm mehr als ſie. Das war die nackte Wahrheit, es half 
nichts, ſich etwas vorzumachen. 

„Was können wir tun?“ fragte ſie. „Miſter Dupont, 
ich liebe ihn ... ich verſtehe ihn, niemand kann über feinen 
Schatten ſpringen — wir müſſen ihm helfen.“ 

Dupont ſah ſie lange und aufmerkſam an. 

„Verſuchen Sie Ihr möglichſtes, ihn zu halten, und ver⸗ 
ſprechen Sie mir, mich ſofort zu benachrichtigen, fobald 
Michael Miene macht, abzureiſen. Das läßt mir Zeit genug, 
im letzten Augenblick noch einzugreifen. Wenn es zum 
Schlimmſten kommt, nun, dann muß ich ihn eben feſtnehmen 
laſſen.“ 

„Das würde er nicht überleben.“ 

„O doch, Ste willen nicht, wie ſtark Haß ſein kann. Er 
würde alles überleben, alles durchhalten, um zum Ztel zu 
kommen.“ 

„Aber Sie dürfen es nicht tun. 
Sie dürfen ihn nicht verraten.“ 

„Er hat mir nicht vertraut. Ich wäre ein ſchlechter 
Menſchenkenner, wenn ich nicht wüßte, was er denkt. Ich 
habe ihn ſeit dreißig Jahren gekannt. Es tft meine Pflicht, 
einzugreifen. Kann ich mich auf Sie verlaſſen?“ 

„Wenn ich nein fage?” fragte Edith und ſah Dupont an. 


Er hat Ihnen vertraut. 


„Dann würde ich mich gezwungen ſehen, im nächſten 
Augenblick Schritte zu unternehmen. Sie haben die Chance, 
vielleicht gelingt es Ihnen. Auf jeden Fall müſſen Sie mich 
benachrichtigen. Immerhin braucht er von hier, um nach 
Newyork zu kommen, vierundzwanzig Stunden, und — wie 
geſagt — das reicht für mich aus. Habe ich Ihr Wort?“ 

„Ich verſpreche es“, ſagte Edith. Sie war blaß bis an 
die Lippen und zitterte. 

Sie ſtanden auf, Dupont fuhr ſie bis zur Kreuzung 
zurück. 

„Leben Sie wohl, Kind“, ſagte er, „ich wünſche Ihnen 
alles Glück. Auf Wiederſehen!“ 

Edith ſah dem dahingleitenden Wagen für eine kleine 
Weile nach. Dann lief ſie durch den Wald. Sie war ganz 
außer Atem, als ſie ſchließlich am Haus anlangte. 

Delilah ſtand auf der Terraſſe und ſchlug nach Leibes⸗ 
kräften auf dem großen Gong herum. Sie ſchrak zu⸗ 
ſammen, als Edith unvermutet neben ihr auftauchte. 

„Wo waren Sie denn nur, um Gottes willen. Miſter 
Michael glaubte an ein Unglück, glaubt, Sie ſeien von einer 
Schlange gebiſſen, überfallen worden ooͤer im Meer er- 
trunken. Er ſucht Sie ſeit zwei Stunden.“ 

„Macht nichts“, ſagte Edith und warf ſich in einen 
Liegeſtuhl. „Macht nichts, Delilah. Nein, laufen Sie nicht 
hinunter. Er wird ſchon wiederkommen, wenn er mich nicht 
findet.“ 


VIII. 


Sie lag noch auf dem breiten Liegeſtuhl, als Michael 
ungefähr eine Stunde ſpäter zurückkam. Sie ſah das kleine 
weiße Segel ſchon von weitem über dem blauen ſtillen 
Waſſer der Bucht auftauchen. Alſo hatte er das Boot ge⸗ 
funden! Sie beobachtete ihn, wie er die Jolle an Land 
hinauſzog und dann ſchnell über die Wieſe zum Haufe her⸗ 
aufkam. Sie regte ſich nicht. Sie blieb ſehr ſtill liegen und 
ſah ihn entgegen. 

Sein Geſicht war weiß, ſeine Augen ſtarr und die tiefe 
Falte zwiſchen Naſe und Mund trat ſtärker als gewöhnlich 
hervor. Plötzlich ſah er ſie. Er blieb ſtehen. Sie ſahen ſich 
on, keiner fand ſofort das richtige Wort. Dann ſagte er: 
„Da biſt du alſo. Gott ſei Dank, daß du da biſt. Ich wollte 
eben die Polizei benachrichtigen.“ 

Edith antwortete nicht. Er kam langſam näher, zog 
einen Stuhl dicht an ſie heran und ſetzte ſich. Mechaniſch 
begann er ſeine Pfeife zu ſtopfen. Eine kleine blaugraue 
Rauchfahne ſtand in der Luft. 

Edith wartete. Sie dachte: Dupont hat recht. 
hat recht. 

„Wie konnteſt du das tun ..., ſagte er ſchließlich. 

„Was?“ fragte ſie und öffnete kaum die Lippen. 

„Jortgehen ...“ 

„Du hatteſt mich fortgeſchickt.“ 

„Ich habe mich maßlos um dich geängſtigt.“ 

„Das tut mir leid, aber ich hatte es plötzlich ſatt, zu 
warten, bis du mich rufſt und bin ſpazierengegangen.“ 

Sie ſah ihn ſchräg von der Seite au. Sein Geſicht war 
verſchloſſen, eine undurchdringliche Maske. Ja, ſie würde 
ihr Wort halten. Sie würde Dupont benachrichtigen. Sie 
würde ihn ausliefern und ſollte es ihr Herzblut koſten. Er 
durfte nicht draufgehen. Was für ein Irrſinn! 

„Das iſt das Unglück — er liebt Sie nicht genug — das 
Gefühl des Haſſes-in ihm iſt ſtärker als ſeine Fähigkeit zur 
Liebe — — Die Worte klangen in ihr. Sie konnte fie 
nicht vergeſſen. Er liebt Sie nicht genug. 

Er hatte ſich aufgeregt! Er hatte ſich um ſie geängſtigt! 

Wenn ſie fortginge, heimlich, ohne daß er wußte, wo er 
ſie finden konnte, konnte das ein Weg ſein, ihn vorläufig 
von ſeinem Plan abzubringen? Würde er ſie ſuchen, würde 
er . . .? Wieder ſah fie ihn an. Sie konnte die Frage nicht 
beantworten. Vielleicht ja, wahrſcheinlich aber nein. Er 
war an dieſem Morgen zum erſten Male ungeduldig ge⸗ 
weſen. Vielleicht hatte er es nicht gemerkt, aber Edith 
hatte ſeine plötzliche Nervoſität empfunden, hatte geſpürt, 
daß ſie ihn ſtähle, ein kleines Hindernis, das er über⸗ 
rennen wollte. 

Eine ſolche Handlung konnte gerade die gegenteilige 
Wirkung erzeugen. Er würde glauben, ſie verloren zu 


Dupont 


haben und da er wußte, daß ihr Leben keine Zukunft hatte, 
daß fie doch nicht beieinander bleiben konnten, nur den Zu⸗ 
fall begrüßen, der ihm ſeine ganze Freiheit zurückgab. 

„Michael, es gibt in Paris einen bekannten Chirurgen, 
der die komplizierteſten Operationen wagt. Vielleicht be⸗ 
ſteht doch eine Möiglichkeit. Laß uns abreiſen. Laß uns 
nach Europa fahren, laß es uns verſuchen.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Er ging gar nicht darauf ein. 

„Warum nicht?“ fragte ſie. 

„Ich würde als toter Mann ankommen.“ 

„Michael“, flüſterte Edith in die große Stille, „in den 
nächſten Tagen möchte ich einen Arzt aufſuchen.“ 

Er wandte ſich ihr ſchnell zu. 

„Was fehlt dir? Fühlſt du dich 
können jofort . . .* 

„Wenn ich nun ein Kind bekäme?“ 
Sie wünſchte ſich ein Kind, wollte ein Kind von ihm, 
darum durfte ſie auch dieſe verlogene Andeutung machen. 

Sie beobachtete ihn ſcharf. Er ſtand auf. Ging lang⸗ 
ſam auf und ab. 

„Möchteſt du, daß wir heiraten?“ fragte er ſchließlich. 

Edith ſchwieg. 

„Auch du warſt ein Kind, das nach dem Tode ſeines 
Vaters geboren wurde ..“, ſagte er ſinnend. 

Edith wandte den Kopf fort. Es gab für ihn keine Zu⸗ 
kunft. Er war nicht bereit, ein neues Leben aufzubauen. 
Die Lüge war ſinnlos. 

„Michael“, ſagte fie und ſtarrte auf das grüne Draht: 
gitter, das die Veranda gegen Inſekten ſchützte, „ich kann 
mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorſtellen. Wenn du 
nicht mehr biſt, ſo wird das Leben für mich auch aufhören.“ 

„Warum drohſt du?“ fragte der Mann und ſein Geſicht 
verhärtete ſich. „Warum machſt du es mir noch ſchwerer?“ 

„Ich drohe nicht, ich will es dir nicht ſchwerer machen, 
ich habe nur geſagt, was ich denke.“ 

„Ich kann es doch nicht ändern. Ich kann doch nichts 
dafür. Ich kann doch nicht gegen Schickſal und Tod und 
Vorherbeſtimmung ankämpfen.“ 

Er ließ ſie nicht an ſein dunkles Geheimnis heran. Ein 
Abgrund ſprang zwiſchen ihnen auf, über den keine Brücke 
mehr führte. Er ſchloß ſie aus. 

In dieſen letzten Tagen und Stunden ſchloß er ſie aus 
ſeinem Fühlen, Denken und Handeln aus. Die tiefe Ge⸗ 
meinſamkeit, die zwiſchen ihnen geherrſcht, ſchien plötzlich 
zerriſſen. Sie waren zwei wildfremde Menſchen. Wie ſinn⸗ 
los das Leben war, wie ſinnlos, einen Menſchen zu lieben, 
der unerbittliche Grenzen ſeiner Entwicklung ſetzte. Er 
ſchauſpielerte, er ſpielte ihr die Komödie eines kranken 
Menſchen vor, nur die allerletzte Konſequenz ſtimmte, zum 
Tode verdammt, aber nicht das Leben, noch das Schickſal: 
er ſelbſt verdammte ſich dazu. 

„Ich kann dir nicht helfen“, ſagte der Mann, „ich habe 
es bei Gott nicht gewollt, daß du mich liebteſt, niemand 
kann dem anderen helfen, Edith. Aber ich hielt dich für 
egviſtiſcher, für vernünftiger. Ich dachte, du ſeieſt ehrgeizig, 
du wollteſt es zu etwas bringen. Ich dachte, alles andere 
feten Meilenſteine zu deiner Karriere. Wenn ich nicht ge⸗ 
wußt hätte, daß du ein Ziel haſt, ein Ziel, ich hätte dich 
nie geküßt. Ich glaubte, du ſeieſt kein Mädchen, deſſen 
Sehnſucht zu Ende iſt, wenn es den richtigen Mann ge— 
ie hat, das ſich zufrieden gibt, Frau und Mutter zu 
ein. 

„Vielleicht haſt du dich geirrt.“ 

Er zuckte die Schultern. 

„Mein Liebling“, ſagte er ſanft, aber ergeben, „ich 
wünſche dir von Herzen eine glückliche Zukunft. Ich bin 
ſicher, daß du eines Tages etwas erreichen wirſt, es wäre 
ſo völlig ſinnlos, einer kurzen Liebe wegen ſein ganzes 
Leben zu opfern.“ 

Er würde ihr nicht helfen. Sie hätte hier im Augen⸗ 
blick vor ihm Selbſtmord begehen können, er würde ver- 
ſucht haben, es zu verhindern, aber es würde ihn keinen 
Zoll von dem Wege abbringen, den er ſich zwang zu gehen. 

Edith war nahe daran, ihm zu ſagen, daß ſie ſein 
Geheimnis kannte. Sie wollte aufſpringen ihm ins Geſicht 
ſchreien: „Du lügſt!“ Sie ſetzte die Lippen hart aufeinander. 
Sie ſchwieg. Er liebt Sie nicht genug — hörte fie Duponts 
Stimme. — (Fortſetzung folgt.) 


nicht wohl? Wir 


Die Laterne. 


Heitere Theaterſkizze von Oswald Förderer. 


Es geſchah vor fünf Jahren, daß in einer Stadt nach 
mehreren ſeichten Schwänken und inhaltloſen Operetten ein 
Teil des Publikums ſich auf ſich ſelbſt und die Über⸗ 
lieſerung des Theaters beſann und die Intendanz bat, 
einen Klaſſtker zu geben. Dieſe Forderung zu erfüllen, 
bereitete jedoch einige Schwierigkeiten, da man bei der Ver⸗ 
pflichtung der Künſtler hauptſächlich Wert auf die heitere 
Seite gelegt hatte. Endlich entſchloß ſich die Theaterleitung 
Shakeſpeares Hamlet zu geben. Und ſo kam es, daß die 
Rolle des erſten Totengräbers mit dem Komiker Eugen 
Sandͤhub beſetzt wurde. 


Sandhub, die Schwankkanone, verſprach dem Inten⸗ 
danten feierlich, ſich völlig dem Geiſt des Werkes zu unter⸗ 
werfen. Wirklich! Sandͤhub flocht keine Gloſſen ein. 


Als auf der Bühne die wirklichen Kuliſſen auftauchten, 
als das Grab, darin der Totengräber ſchaufeln ſollte, ſchon 
hergerichtet war, konnte der Mime bereits ohne Souffleuſe 
ſeinen Text wundervoll! 


Der Spielleiter war auf das angenehmſte überraſcht, 
denn Sandhub war ein unſicherer Kandidat, der die Mit- 
ſpielenden oft zur hellſten Verzweiflung brachte. 


Nachdem das Bild durchgeſpielt war, ſollte es wieder⸗ 
holt werden, und wieder betrat Sandhub mit Spitzhacke, 
Schaufel und Laterne die Bühne. 


Das Spiel verlief glatt. Bei der Kritik ſagte der 
Spielleiter zu Sandhub: „Das nächſte Mal ohne Laterne 
kommen!“ 


Am nächſten Tage dasſelbe Bild. Wieder trat Sand⸗ 
hub mit Spitzhacke, Schaufel und Laterne auf. Von unten 
aus dem Parkett, wo der Spielleiter hinter ſeinem ab- 
geblendeten Regietiſch ſaß, donnerte die Stimme des Ge— 
waltigen zur Bühne hinauf: „Sandhub, laſſen Sie gefälligſt 
die Laterne weg! Ich habe keine Luſt, jede Anmerkung 
zweimal zu ſagen!“ 


Sandhub murmelte etwas in ſeinen Bart. 


„Was murmeln Sie, Sandhub? Legen Sie gefälligſt 
Ihre Laterne fort, und laſſen Sie Ihre Randbemerkungen!“ 


„Ei, i' kann ohn' mei' Latern nicht ſpielen“, entgegnete 
in Frankfurter Dialekt der Komiker, „i' hab' die Roll' ſchon 
früher mit mei' Latern' geſpielt!“ 


„Zum Donnerwetter, halten Sie die Probe nicht auf! 
Es bleibt bei meiner Anordnung.“ 


A Als Sandhuber umſtändlich, mit der Laterne in der 
Hand, aus dem Grab zu klettern verſuchte, um, wie au— 
geordnet, die Laterne von der Bühne zu ſchaffen, rief ihm 
der Regiſſeur ungeduldig zu, die Lampe in Teufels Namen 
heute noch dazulaſſen und mit der Szene zu beginnen! Er 
konnte es ſich nicht verſagen, herzhaft über Unterbrechungen 
zu ſchelten. 


Endlich iſt das Werk ſtartbereit zur Generalprobe. 
Nervöſer und aufgeregter als ſonſt haſten die Darſteller, 
die Betreuer der Garderobe, die Beleuchter, die Friſeure 
und Bühnenarbeiter. Das Haus gleicht einem Bienenkorb. 


Die Generalprobe iſt bühnentechniſch und künſtleriſch 
gut bis zur Totengräberſzene verlaufen. Der Umbau ift 
fall vollendet, als der Regiſſeur bei der Überprüfung des 
Bühnenbildes feſtſtellt, daß neben der Spitzhacke und der 
Schaufel wieder die brennende Lampe ſteht .. 


Sandhuber iſt in die Garderobe gegangen, um dort eine 
Zigarette zu rauchen. Der Spielleiter nimmt die Laterne 
mit ſich in den Zuſchauerraum und ſagte zu feinem Aſſiſten⸗ 
ten, der am Regietiſch ſitzt: „Bin doch wirklich neugierig, 
was der Sandhub ohne die Laterne machen wird!“ 


Die beiden dumpfen Gongſchläge, die den Anfang des 
Bildes künden, klingen durch die Leere des Raumes. Der 
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In dem Lichte wohnt das Heil! 

Doch der Pfad iſt uns verloren 

Ooͤer unerklimmbar ſteil: 

Wenn wir außer uns ihn ſteigen, 
Werden wir am Abgrund ſchwindeln, 
Aber in uns ſelbſt da zeigen 

Klar und rein die Pfade ſich: 
Glauben, Hoffen, Lieben, Schweigen. 
Laßt uns dieſe Pfade fteigen! 

Daß wir nicht am Abgrund ſchwindeln. 
Wollte Gott herab ſich neigen 

And uns feine Hände reichen: 

Sieh den Gottesſohn in Windeln! 


Clemens Brentano 
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Vorhang rauſcht zur Seite. Was geſchieht? Es tritt nur 
ein Totengräber auf, Sandhub iſt weder zu ſehen noch zu 
hören, und da er den Dialog zu beginnen hat, gebärdet ſich 
ſein jüngerer Kamerad, ein Anfänger, völlig hilflos. 


„Zum Donnerwetter noch mal, Sandhub, wo ſtecken Sie 
denn?“ brüllt der Regiſſeur zur Bühne hinauf. 


Jetzt hört man aus dem Requiſitenraum hinter der 
Bühne Sandͤhubs Fluchen hinüberdringen. Es ſcheint, daß 
er wild einige Gegenſtände durcheinander wirft. 


„Sandhub!“ brüllt der Spielleiter. „In drei Teufels 
Namen: was treiben Sie da?“ 


Brummelnd kommt Eugen Sandhub auf die Bühne. 
„Ei, mei’ Latern' is verſchwunden ... ohn' mei' Latern' 
kann i' kein Theater nit ſpiele!“ 


„Scheren Sie ſich gefälligſt in Ihr Grab! Ich habe Ihre 
Lächerlichkeiten jetzt endgültig ſatt. 


Zum Inſpizienten gewendet, befiehlt der Spielleiter, 
daß für Sandhub ein Strafzettel ausgeſtellt werden ſolle, 
der ihm ſogleich hinunterzureichen iſt. Dann fällt der Vor⸗ 
hang. 

Wieder ertönen die dumpfen Gongſchläge, und wieder 
fliegt der Vorhand zur Seite. Beide Totengräber ſind auf 
der Bühne, und es hat ben Anſchein, als wolle alles zur 
Zufriedenheit enden. Doch, wehe dem guten Omen ... es 
klingt kein Wort über die Rampe. 


„Sandhub, was iſt ſchon wieder los? Warum ſpielen 
Sie nicht?“ fragt mit matter Stimme, halb verzweifelt der 
Spielleiter. 

„I' hab' doch gleich geſagt, i' kann ohn' mei' Lamp' nit 
ſpiele!“ erwidert Sandhub aus ſeinem Grabe heraus. 


„Was hat denn die Laterne mit Ihrem Dialog zu tun?“ 
ſchnaubt der Spielleiter. 


„J kann“, beginnt ſtockend der Sandhub, „im Grab mei’ 
Roll' ohne Laterne nit leſen. J' hatt' der Souffleuſe aus⸗ 
drücklich geſagt, ſie brauche mir nit zu ſoufflieren.“ 

Mit ſchallendem Gelächter, zur allgemeinen Erheiterung 
der Kollegen, endete dieſer Vorgang. Und da die Theater⸗ 
menſchen alle abergläubiſch find und eine Uraufführung 
nur dann gut zu werden verſpricht, wenn es auf der Ge⸗ 
neralprobe gehörig kracht, ſo wurde Sandhubs Strafzettel 
in eine gelinde Verwarnung umgeändert. 


Reiſe nach Amerika 
vor hundert Jahren. 


Mancher von denen, die heute durch Paßmauern von 
ihrem Erbonkel in Amerika getrennt, ihr kümmerliches 
Leben friſten müſſen, mag mit Neid daran denken, wie 
leicht man früher nach Amerika kommen konnte, als es voll⸗ 
kommen ausreichend war, wenn man über das notwendige 
Fahrgeld verfügte. i 


Solange der Auswanderer von heute noch nicht fein 
Viſum hat, gibt es Grund genug für ihn, ſeinen vor 
100 Jahren ausgewanderten Urgroßonkel zu beneiden. Ob 
er aber immer noch Grund dazu hat, wenn die notwendigen 
Formalitäten erledigt ſind, das läßt ſich doch beſtreiten. 
Die viele Wochen dauernde Fahrt auf den damals hoch⸗ 
modernen Dreimaſtſchonern iſt ſicher nicht immer ein reines 
Vergnügen geweſen. Wenn man einen der in der da⸗ 
maligen Zeit abgeſchloſſenen Überfahrtskontrakte durchlleſt, 
wird man doch recht nachdenklich geſtimmt. 


„Ich, Kapitän ...“, heißt es in dieſem Kontrakt, ver⸗ 
pflichte mich, die unten gezeichneten Paſſagiere von Amiter- 
dam getreulich, wenn Gott uns eine glückliche Reiſe gibt, 
nach Philadelphia in Nordamerika überzuführen, ihnen die 
nötige Bequemlichkeit im Schiff zu geben und ferner zu 
verſorgen mit den am Fuße dieſes gemeldeten Speiſen, für 
welche nur die übereingekommene Fracht muß bezahlet 
werden und wofür täglich unter den Paſſagteren ſoll aus⸗ 
geteilt werden, nämlich: . 


Sonntags: 1 Pfund Rindfleiſch mit 
Suppen. 


Montags: 1 Pfund Mehl und 1 Pfund Butter für die 
ganze Woche. 


Dienstags: 4 Pfund Speck mit Erbſen gekocht. 


Mittwochs: 1 Pfund Mehl. 
Donnerstags: 1 Pfund Rindfleiſch mit Erdäpfeln. 
Freitags: % Pfund Reis. 


Sonnabends: 4 Pfund Speck mit Erbſen, 3 Suppen, 
Pfund Käſe und 8 Pfund Brot für die ganze Woche. 


Daneben ein Maß Bier und ein Maß Waſſer für den 
Tag. Da das Bier bald ſauer wird und dann für die Ge⸗ 
ſundheit der Paſſagiere äußerſt ſchädlich iſt, ſo wird nur 
für einen Teil der Reiſe Bier mitgenommen werden und. 
wenn dieſes aus iſt, die doppelte Portion Waſſer gereicht 
werden. Auch wird Eſſig auf dem Schiff vorhanden ſein, 
nicht allein dasſelbe reinlich zu behalten und um allezeit 
gut und friſche Luft zu machen, ſondern auch in Sonderheit 
fer Erquickung der Leute.“ — 


Soweit die Verſprechungen des Kapitäns. Die 
Paſſagiere ihrerſetts mußten ſich verpflichten, 


„ſich während der Reiſe ſtill und wie gute Paſſagiere 
zu betragen und mit den übereingekommenen Speiſen und 
Getränken vollkommen zufrieden zu ſein und in Anſehung 
des ſo raren Waſſers und weiterer Proviſion, wenn es die 
Notwendigkeit durch widrigen Wind oder lange Reiſe er⸗ 
fordert, ſich darein zu ſchicken nach den Maßregeln, ſo der 
Kapitän notwendig finden wird.“ 


Die Schiffahrtsgeſellſchaften konnten meiſt damit rech⸗ 
nen, daß ein großer Teil der im voraus bezahlten Lebens- 
mittel nicht verbraucht wurde. Es konnte bei der Feſt⸗ 
ſetzung des Fahrpreiſes mit einkalkuliert werden, daß die 
Mehrzahl der Paſſagiere kurz nach dem Paſſieren des 
Kanals ſeekrank wurde und es bis zur Ankunft in Amerika 
blieb Der Auswanderer vor 100 Jahren mußte darauf ge⸗ 
faßt ſein, über zwei Monate lang im Kampf mit ſeinem 
revoltierenden Magen zuzubringen. 


Über die Unterbringung der Paſſagiere auf dem Schiff 
verrät der Kontrakt nichts. Man kann aber in der Anzeige 
einer Reederei aus dem Jahre 1850 leſen, daß als höchſte 
Errungenſchaft auf einem neuen Schiff jeder Paſſagier ein 
eigenes Bett habe. Woraus ohne weiteres geſchloſſen wer⸗ 
den darf, daß vor hundert Jahren dieſer Gipfel des Kom⸗ 
forts noch nicht erreicht war. 


Gerſten, zwei 


ſetzt. 


Kommt das Zeitalter der Rieſen? 

Die Menſchen werden größer! Mit dieſer 
Feſtſtellung erſtattet das Inſtitut für Anthropologie in 
London den Bericht über einen von ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Mitarbeitern gemachten Verſuch. Man hat bei einer Unter⸗ 
ſuchung von 70000 Familien feſtgeſtellt, daß in 90 Prozent 
aller Fälle die Söhne größer ſind als ihre Väter. 
Daraus kann man zweifellos auf eine Wachstumszunahme 
der Menſchheit ſchließen, zumal derartige Forſchungen auch 
in anderen Ländern ein ähnliches Reſultat gezeigt haben. 
Es ergibt ſich dabei faſt ſtets die gleiche Ziffer: in neun von 
zehn Fällen wachſen die Söhne ihren Vätern „über den 
Kopf“, und zwar in des Wortes wahrſtem Sinne. Ein Kreis 
von Anthropologen iſt geneigt, aus dieſer auffallenden Er⸗ 
ſcheinung auf ein zukünftiges „Zeitalter der Giganten“ zu 
ſchließen, das freilich, da die Entwicklung ja ſehr langſam 
vonſtatten geht, noch in weiter Ferne liegen wird. „Wenn 
dieſe Wachstumszunahme anhält“, erklärte Profeſſor Wood⸗ 
ruffe unlängſt in einem Vortrag, „wird in 5000 Fahren 
eine Raſſe von Rieſen die Erde bevölkern, für die das 
Durchſchnittsmaß mehr als zweieinhalb Meter beträgt.“ — 
Wie will der gute Mann das wohl vorausberechnen? Es iſt 
dafür geſorgt, daß die Bäume und die Menſchen nicht in den 
Himmel wachſen! 


Bismarck und die Zahl 3, 

Bismarck, anſonſt jeoͤwelcher Geheimwiſſenſchaft ab⸗ 
hold, war feſt davon überzeugt, daß die Zahl 3 in ſeinem 
Leben eine große Rolle ſpielte. Beſonders in ſeinen letzten 
Lebensjahren kam er oft darauf zu ſprechen. Tatſächlich 
mangelte es ihm nicht an Beweiſen für dieſe Anſicht, wozu 
vor allem der Umſtand zählte, daß er drei Namen führte 
und ſein Familienwappen drei Eichenblätter aufwies. 
Außerdem hatte er drei Herrſchern gedient, drei Kriege ge⸗ 
führt und unter drei Friedensverträge ſeinen Namen ge⸗ 
„Und“, meinte er eines Abends ſeinem Leibarzt 
Schwenninger gegenüber, „ſind mir nicht während des 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges drei Pferde unter dem Leib 
zuſammengeſchoſſen worden, habe ich nicht die Drei⸗Kalſer⸗ 
Zuſammenkunft veranlaßt und den Dreibund ins Leben 
gerufen!? Drei Kinder hat mir meine Frau beſchert, der 
Wahlſpruch meines Hauſes lautet: „In trinitate robur“, 
und wenn die Witzblätter nicht lügen“, ſchloß er humorvoll, 
„habe ich auf meinem Kopfe nur drei Haare!“ 


— 
„Es ſteht auf dem Paket, daß es vor Weihnachten nicht 


geöffnet werden darf! 


Wydawca, nakliadem I ezelonkaumni drukarn! A; Ditttaun, 
T. z o. p., Bydgoszer. 
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